
„Aufholen nach Corona“: Wie Jugendliche
die vergangenen Monate erlebt haben

Die vergangenen Monate waren für viele Schülerinnen und Schüler wie eine Achterbahnfahrt. Drei Jugendliche erzählen
von ihren Erfahrungen. Uni-Professor Wolfgang Schröer fordert generell, junge Menschen künftig stärker einzubinden.

Von Julia Haller und Christian Harborth

Natalie Gomon, 16,
Geschwister-Scholl-Schule

Natalie Gomon möchte
ihren erweiterten Haupt-
schulabschluss machen.
Vor Corona lief es eigent-

lich recht reibungslos für die heute
16-Jährige an der Geschwister-
Scholl-Schule. Und selbst in den
ersten Monaten des kompletten
Lockdowns schien noch alles per-
fekt. Doch so langsam schlichen
sich mit dem Szenario C auch die
ersten Probleme ein. „Plötzlich ka-
menviel zu vieleAufgabenauf ein-
mal“, sagt die Neuntklässlerin.
Manchmalwarenes15oder16Auf-
gaben pro Tag. Dann saß sie noch
am späten Abend am Schreibtisch.
„AmAnfangwar es vielleicht noch
leicht, aber irgendwann wurde es
immer schwieriger“, sagt sie.

Naklar,esgabauchLehrerinnen
und Lehrer, die jetzt ein Einsehen
hatten. „Es reicht, wenn du esmor-
gen abgibst“, bekam Natalie dann
zu hören. Aber das konnte denGe-
samteindruck lediglich abmildern.
„Ich habemich sehr oft hilflos, aus-
geschlossenundalleingefühlt“,be-
richtet die 16-Jährige.

Dabei sei sie noch gar nicht eine
derjenigen, denenes amschlimms-
ten ging. „Die Mutter einer Freun-
din ist währenddessen anKrebs er-
krankt“, sagt Natalie. Das brachte
für deren Familie, aber auch in die
Freundschaft derMädcheneineer-
heblicheUnwucht.„Esgingmeiner
Freundin wirklich schlecht“, er-

zählt Natalie. Und persönlicher
Kontakt sei kaumnochmöglichge-
wesen.

Die16-Jährigekennt auchMäd-
chen und Jungen, die sich jetzt fra-
gen, wie es überhaupt nach der
Schuleweitergehen soll. Potenziel-
le Arbeitgeber oder Ausbildungs-
stätten hätten schon zu verstehen
gegeben,dasssieerstmalabwarten
wollen,wiesichdiePandemiedenn
auf die Leistungen der Hauptschü-
lerinnen und -schüler auswirken
werde. Und ob sie überhaupt noch
das erforderliche Rüstzeug für den
Job mitbrächten. „Ich frage mich
deshalboft, ob ichgeradedaserrei-
che, was ich eigentlich erreichen
wollte“, sagt dieNeuntklässlerin.

Sie selbst würde gern irgendet-
was mit Architektur machen oder
Operationstechnische Assistentin
werden.Das setzt aber voraus, dass
Natalie im nächsten Jahr ihren er-
weiterten Abschluss schafft. Zwei-
fel muss sie vielleicht nicht haben.
AberCorona hat es für sie trotzdem
erheblich schwieriger gemacht.

Rebecca Victoria Schmidt, 12,
Andreanum

Ihren zwölften Geburtstag hat
sich Rebecca Victoria Schmidt
ganz anders gewünscht. So
wie im Vorjahr mit vielen

Freundinnen und Freunden im tfn
vielleicht.Oder einegroßeParty im
Elternhaus in Heinde. Aber im Ja-
nuar, als sich das elfte Lebensjahr
dem Ende neigte, war eigentlich
wegen der Corona-Beschränkun-
gen nichts dergleichen mehr er-
laubt. Also gab es nur ein kleines
Fest im engen Familienkreis. „Das
andere wollen wir im Sommer
nachholen – wenn es dann wieder
erlaubt ist“, sagt die Sechstkläss-
lerin des Gymnasiums Andrea-
num.

WennmannachSchülern sucht,
die vielleicht weniger als andere
unter der Pandemie gelitten haben
– Rebecca könnte eine von ihnen
sein. Sie hat es geschafft, sich viel
von dem zu bewahren, dem sie
auch vor Corona nachging. Treffen
mit Freunden (jetzt allerdings fast
ausschließlich virtuell), lange Spa-
ziergänge mit den Hunden, Reit-
unterricht in Wesseln (derzeit nur
im Einzelunterricht): „Eigentlich
gingesmirdieganzeZeitüber sehr
gut“, sagt die Schülerin. Klar sei es
blöd gewesen, dass persönliche
Treffen so gut wie nicht möglich
waren. „Aber darunter gelitten ha-
be ich eigentlich nicht besonders.“

Trotzdem hätte sie sich mehr
Mitspracherecht gewünscht. Etwa

bei der Frage nach Lockerungen.
„Wennnicht so früh gelockertwor-
denwäre,wärenwir jetzt bestimmt
schon durch mit der Pandemie“,
glaubt die Zwölfjährige. Aber nach
ihrerMeinung sei sie bei demThe-
ma eigentlich nie richtig gefragt
worden.

Am ehesten noch von ihren El-
tern, die ihr überhaupt sehr wäh-
rend der Pandemie halfen. Mit
ihremVaterhabesieauchregelmä-
ßig Badminton gespielt. Und dann
sind da natürlich noch die beiden
Hunde, die aber nicht zur Familie
gehören, sondern die sie leihweise
ausführt. Trotzdem: „Sie habenmir
während dieser Zeit sehr zur Seite
gestanden.“

Am Ende des Gesprächs muss
Rebecca zu einem Arzttermin auf-
brechen. Ein bisschen Rücken-
schmerzen.VielleichtvomRanzen-
schleppen, vielleicht auchvomvie-
len Sitzen während der Pandemie-
Monate. Aber dramatisieren will
sie das nicht. „Im Grunde geht es
mir trotz Corona gut.“

Vanessa Nave, 19,
Robert-Bosch-Gesamtschule

E s gibt so einiges rund um
die Coronapandemie und
die damit einhergehenden
Beschränkungen an Schu-

len, das Vanessa Nave bis heute
nicht wirklich verstehen kann. So
galt zeitweise die Regel, dass sich
in Privathaushalten maximal eine
weitere Person aufhalten durfte.
Also konnte sie zu dieser Zeit nur
eine Freundin oder einen Freund
zuHauseempfangen.Oder sichal-
leinaufdenWegineineandereFa-
milie machen. „Aber in der Schule
saßen wir gleichzeitig trotzdem im
Szenario B mit fast 20 Jugendli-
chen zusammen“, sagt die 19-jäh-
rige Schülerin der Robert-Bosch-
Gesamtschule.

Niemand habe sie gefragt, wie
sie das eigentlich empfinde.Ob sie
das will und wie es ihr damit geht.
„Es wurde einfach alles über die
Köpfe der Schüler hinweg ent-
schieden.“Das findet sie nicht gut.
Und hätte sie mitbestimmen dür-
fen – sie hätte bestimmt oft anders

entschieden. „Man hätte das von
Anfang an strikter handhaben
müssen“, sagt sie etwa. Die Schu-
len hätten nicht so lange geöffnet
bleiben dürfen. Dann hätte man
das Problemauch eher in denGriff
bekommen.

Anfangs war es bei der Zwölft-
klässlerin so, wie bei vielen ande-
ren Jugendlichen auch: Die Be-
schränkungen waren nicht sofort
alsgroßesProblemersichtlich.„Ich
habe immergedacht,dass ichmein
Abi ohnehin schon so gut wie be-
standen habe“, sagt die 19-Jähri-
ge. Doch diese Sicht auf die Dinge
änderte sich im Laufe der Monate.
„Und drei Wochen vor den Ferien
dachte ich plötzlich, dass ich gar
nichtmehrmitdemStoffhinterher-
komme.“

Dazu gesellte sich irgendwann
die schlimmeGewissheit, dass der
Kontakt zu vielen Freunden verlo-
ren geht. Klar, per Handy habe sie
auch weiterhin mit fast allen kom-
muniziert. Aber das ist eben nicht
dasselbe, als sich mindestens ab
undzuimwirklichenLebenzutref-
fen. „Darunter habe ichmanchmal
schon gelitten“, sagt Vanessa.

Wenn alles gut geht, wird sie im
kommenden Jahr ihr Abitur trotz
allem ablegen. Und danach? Der
19-Jährigen schwebt ein Beruf im
BereichMedizinvorAugen. „Aber
vorher muss ich eben erst mein
Abitur bestehen.“

Mehr Mitsprache-
recht gewünscht.

Über unsere
Köpfe hinweg
entschieden.

Es wurde immer
schwieriger.

Generation Corona“, das
bezeichnet Kinder und
Jugendliche, dieganzbe-
sonders unter der Pande-
mie leiden sollen. Der

Blick geht bei solchen Aussagen
meist auf die Schulbildung, auf ver-
passte Unterrichtsinhalte und aus-
gefallene Abschlussfeiern. Was
aber Professor Wolfgang Schröer
von Jugendlichenhört,mit denener
im Austausch für Studien ist, ist et-
was anderes. „Wir sind nicht nur
Abitur“, heißt es da. Wichtig ist laut
Schröer, dass auch all die Dinge im
Leben Jugendlicher berücksichtigt
werden, die diesen in der Krise ent-
gehen.

Schröer ist Professor für Sozial-
pädagogik an der Universität Hil-
desheim und Vorsitzender des
Bundesjugendkuratoriums. Er

lehnt Begriffewie „GenerationCo-
rona“ ab, ebenso wie die Annah-
me, Jugendarbeit müsse sich jetzt
vor allem um entstandene Defizite
kümmern.

„Aufholen nach Corona für Kin-
der und Jugendliche“ heißt das Ak-
tionsprogramm der Bundesregie-
rung, mit dem Lernrückstände aus-
geglichen werden sollen. Nachho-
len, der Begriff passt Schröer nicht.
Natürlich gibt es verpassten Stoff,
sagt er. Aber mit dieser Formulie-
rungübersiehtmanetwasWesentli-
ches:„JungeMenschenhabenauch
Sachen gelernt in dieser Zeit.“ Be-
vor man überhaupt in den intensi-
ven Austausch mit Kindern und Ju-
gendlichen geht, sie nach ihren Er-
fahrungen fragt, werde schon fest-
gelegt,dasseseinenNachholbedarf
gibt. „Das finde ich schwierig.“

Hier zeigt sich ein großes Prob-
lem der Pandemie-Bekämpfung:
Fehlender Austausch. Während der
Befragungen hätten Kinder und Ju-
gendliche immer wieder gesagt,
dass sie in Entscheidungsprozessen
nicht beteiligt oder gehört wurden.
EtwabeimBeispielSchule: Jeder, so
das Gefühl der Befragten, wurde
einbezogen. Lehrkräfte, Eltern –
undganz zumSchluss dannSchüler
und Schülerinnen selbst. „Diese
Reihenfolge hat jungeMenschen ir-
ritiert“, meint Schröer.

Wenn der Fokus nur auf der
Schulbildung vonKindern liegt, fal-
len die Bedürfnisse anderer junger
Menschen aus dem Blickfeld. Ju-
gendlich sein, daspasst laut Schröer
nicht in die Struktur, die wir seit Be-
ginn der Pandemie haben. Da gibt
es etwa junge Erwachsene, die zum

Studium in Ein-Zimmer-Wohnun-
gen gezogen sind, und denen dann
die sozialen Kontakte fehlten. „Vie-
le jungeMenschen haben über psy-
chische Belastungen geredet, über
Ängste“, berichtet Schröer. Auch
Perspektivenvon jungenMenschen
mit Behinderungen und Geflüchte-
ten seien zu spät beachtet worden.

Beklagt haben sich die jungen
Leute dabei so gut wie nie, meint
Schröer. Keine Beschwerden darü-
ber, dass der Fokus und Schutz auf
den älteren Generationen liegt.
„Junge Menschen haben eine star-
ke Generationensolidarität ge-
zeigt“, sagt der Professor. „Ich den-
ke, es ist sehr wichtig, dass wir spä-
testens jetzt stärker in den Dialog
gehen, Investitionen setzen.“

In denDialogmit der Jugend tre-
ten ist nur eine der Forderungen an

die Politik, die das Bundesjugend-
kuratorium in Form einer Stellung-
nahme an Sozialministerin Daniela
Behrens überreichte. Denn mit
niedrigeren Infektionszahlen, Lo-
ckerungen und Öffnungen stellt
sich auch die Frage, wie es für Kin-
der und Jugendliche weitergeht.
„Es ist keine Rückkehr in den alten
Zustand“, meint Schröer – und
warnt davor, so zu tun, alswäre alles
wieder wie vor der Pandemie. „Wir
sollten nicht vom Ende der Pande-
mie sprechen, sondern uns fragen,
wie wir in eine andere Normalität
mitCovid-19kommen.DennCovid-
19 wird uns, Kinder und Jugendli-
che noch weiter begleiten.“

Kurzfristig brauche es vor allem
Transparenz: Kinder und Jugendli-
chenetwazeigen,was fürAngebote
es im Sommer gibt, welche Ferien-

programme trotz Pandemie stattfin-
den. Längerfristig braucht es
„Unterstützungsstrukturen“, wie
Schröer es nennt. „Es braucht ein
substanzielles Nachdenken über
Jugend undGrundsicherung.“ Und
eben dasGesprächmit denKindern
und Jugendlichen. Was haben sie
erlebt, was haben sie vermisst – und
was brauchen sie, um für die Zu-
kunft gefestigt zu sein.

„Mankannnicht jedeausgefalle-
neAbifeier nachholen“, sagt Schrö-
er. „Das heißt nicht, dass man ewig
sagenmuss, ,Oh, das ist alles ausge-
fallen’“. Aber man könne sich eben
die Zeit dafür nehmen, zuzuhören,
was solche verpassten Erinnerun-
gen für die jungen Leute bedeuten.
„Man hat nur eine Jugend“, sagt
Schröer. Dann lacht er kurz auf.
„Leider.“

Starke Generationensolidarität bei jungen Menschen
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